
Helmut Weigel in Aktion: Der Begründer der Opernfestspiele dirigiert am 30. Juni 1968 die fünfte Schlossserenade. Foto: Archiv

50 Jahre, 50 Bilder – das Festspielalbum (4)
50 Jahre Opernfestspiele Heiden-
heim feiert die HZ-Kultur, indem
sie 2014 50 Bilder aus 50 Jahren
Opernfestspielgeschichte präsen-
tiert. Die Serie blickt heute zu-
rück und nach vorn.

Mindestens bis zum kommen-
den Montag. Denn dann feiert
der Mann, der als Erfinder der
Opernfestspiele gelten darf, Ge-
burtstag. Helmut Weigel wird 97.
Und man übertreibt nicht, wenn
man konstatiert, dass Weigel in-
sofern Wunder bewirkte, als nie-
mand man seinerzeit möglich
hielt, was heute in Sachen Musik
hierorts wie selbstverständlich
Realität ist.

Seinerzeit, das waren, was Hel-
mut Weigel betrifft, die Jahre 1964
bis 1984. „Und am Anfang“, sagte
er einmal, Weigel war gerade aus
Radolfzell an die Brenz gekom-
men, „am Anfang war ich doch
sehr erschüttert, wie wenig ich
vorfand; nur das Blasorchester,
aber das ließ die Flügel hängen“.

Der Urfranke Weigel, der in
Berlin sein Kapellmeisterexamen
gemacht hatte, war aber nicht
aufzuhalten. In nur wenigen Wo-
chen stampfte er ein Kammer-
orchester mit sechzehn Strei-
chern aus dem Boden, das gleich
im Sommer 1964 die erste
Schloss-Serenade im Rittersaal
spielte, mit der die heute seit 50
Jahren fortgeschriebene Ge-
schichte der Opernfestspiele be-
gann. Manfred F. Kubiak
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Wird von Ania Losinger mit Füßen und Stöcken gespielt: die Xala. Der Percussionist Mats Eser ist mit von
der Partie. Foto: Martin Möll

Das gibt’s nicht nochmal
Xala: Ania Losinger erklärt im Interview ein Instrument, auf dem Musik getanzt und Tanz musiziert wird

Das chinesische Schriftzeichen Fú
bedeutet Glück. Wie klingt aber
ein fernöstliches Schriftzeichen?
Welches Bild ruft seine Bedeu-
tung hervor? Mit diesen Gedan-
ken kreieren die Schweizer Künst-
ler Ania Losinger und Mats Eser
das Programm „Fú – getanzte
Klangskulpturen“, mit dem sie
am Donnerstag, 13. Februar, ab 20
Uhr im Lokschuppen in Heiden-
heim gastieren.

Ihr Instrumentarium besteht
aus einem Percussion-Set und der
elektroakustischen Xala III. Wobei
es sich bei einer Xala, schlicht for-
muliert, um einen tönenden, xy-
lophonartigen Tanzboden han-
delt, auf dem Musik getanzt und
Tanz musiziert werden kann.

Ania Losinger tritt – von New
York bis Shanghai – seit 1999 mit
diesem Instrument auf; seit 2005
zusammen mit Mats Eser, der als
Multi-Instrumentalist mit Marim-
ba, Vibraphon, Fender Rhodes,
Drums, Glasinstrumenten, Be-
cken und asiatischen Gongs im-
mer neue Klang-Mixturen kreiert.
Mit Ania Losinger hat sich im Vor-
feld des Heidenheim-Gastspiels
Manfred F. Kubiak unterhalten.

Als wir diesen Termin verein-
barten, Frau Losinger, haben
Sie mir erzählt, dass ich Sie
dann im Urlaub erwischen
würde. Und jetzt bin ich schon
neugierig: Wo urlauben Sie
denn, von was halte ich Sie ab?

Sie erwischen mich in den Ber-
gen, in Lenzerheide in Graubün-
den, zusammen mit meinen Kin-
dern, da in der Schweiz gerade
Sportferien sind, wie man das
nennt. Und wir fahren hier Ski,
Rodel, Schlittschuhe, was man so
macht im Winter in den Bergen.

Haben Sie beim Skifahren keine
Angst um Ihre Arme und Beine?
Schließlich brauchen sie die ja
spätestens in Heidenheim.

Nein, ich bin eine sehr routinierte
Skifahrerin. Vorsichtig bin ich
schon, aber Angst habe ich keine.

Was Sie auf der Bühne machen,
ist ja wohl einzigartig auf der
Welt, oder?

Ja, das kann man sagen.

War die Xala Ihre Idee?

Ja. Ich bin schon immer von dem
Gedanken fasziniert gewesen, wie
es wohl wäre, wenn ich als profes-
sionelle Flamencotänzerin mit
meinen Füßen richtige Töne spie-
len könnte und nicht nur meinen
Rhythmus auf den Holzboden
stampfen. Aber die Entwicklung
hin zur Xala war ein äußerst
schwieriges Unterfangen mit vie-
len Rückschlägen und einer lan-

gen Entstehungszeit.

Sie haben die Xala zusammen
mit einem Instrumentenbauer
entwickelt.

Ja, aber zuerst habe ich selber mit
Holz experimentiert, weil ich
dachte, es kommt eher aufs Mate-
rial an, darauf, dass etwas gleich-
zeitig einen Menschen tragen und
dabei noch schwingen kann. Aber
ich habe dann schon gemerkt,
dass ich vom Instrumentenbau
nur wenig Ahnung habe. Und in
solchen Situationen spielt einem
das Leben manchmal die richti-
gen Personen zu. In meinem Fall
den Xylophon- und Marimbabau-
er Hamper von Niederhäusern.
Der hatte glücklicherweise auch
richtig Lust, sich hinter meine
Idee zu klemmen. Zwei Jahre lang
haben wir dann zusammen expe-
rimentiert, bis 1999 die erste Xala
fertig war. Aus Padoukholz – und
ziemlich schwer.

Wie schwer?

400 Kilo (lacht).

Aber nicht das Ende der Xala-
Entwicklung, oder?

Nein, 2004 kam die Xala II, die
viel wärmer geklungen hat, wie
ein richtiges Instrument. Und seit
2010 gibt’s noch die Xala III.

Wie schwer ist die?

Viel leichter, nur noch 100 Kilo
(lacht). Entwickelt wurde sie für
einen Auftritt bei der Weltausstel-
lung in Shanghai, wo man uns für
den spanischen Pavillon als Fla-
menco-Act haben wollte. Die Xa-
la III ist elektroakustisch, funktio-
niert also erstmals auch mit Ton-
abnehmern, hat nicht nur Holz-,
sondern auch Metalltöne, was, al-
les zusammen genommen, eine
Mischung aus dem bekannt war-
men und wiederum auch einem
hochmodernen Klang ergibt.

Wie groß ist denn der Ton-
umfang einer Xala?

Die Xala II hat zwei Oktaven, die
kleine und die eingestrichene,
also vom c bis zum zweigestriche-

nen c. Das ist der ideale Bereich,
in dem die Xala all ihre Vorzüge
entwickeln kann. Die Xala III wie-
derum ist eher modulartig ange-
legt, mit zwei Basstönen, zweien
in der Mittellage und zweien im
Diskant, sodass ich jedes Intervall
spielen kann, aber auch zum Bei-
spiel Mats Eser begleiten, wenn
der Marimba spielt. Je nach Art
des Programms entscheidet sich,
welche Xala zum Einsatz kommt.

Haben Sie schon früher ein In-
strument gespielt?

Klavier, seit meinen Kindertagen;
aber ich bin ein Bewegungs-
mensch, habe Rhythmik studiert,
und der Tanz war immer ein gro-
ßes Thema, selbstverständlich
auch bei unseren Auftritten.

Konzerte sind das nicht, Tanz-
abende auch nicht: Wie nennen
Sie das, was Sie machen? Mu-
siktheater wäre ja wohl auch
das falsche Wort.

Musiktheater machen wir schon
auch, aber dann erzählen wir, er-

weitert durch die schauspieleri-
sche Dimension, eine Geschichte,
zum Beispiel „Aschenputtel“. An
Abenden wie demnächst in Hei-
denheim würde ich sagen, dass es
Tanz- und Klangperformance als
Beschreibung ganz gut trifft. Es ist
eine sehr konzentrierte Form von
Musik und Tanz mit starken visu-
ellen Komponenten. Alles ist live,
und kein Ton kommt vom Band.

Stimmt es, dass Sie mal Mit-
glied der Schweizer National-
mannschaft in der Rhythmi-
schen Sportgymnastik waren?

Ja, das stimmt (lacht). Da war ich
14, 15, und das war quasi meine
körperliche Grundausbildung. Es
ist ja weniger Tanz, sondern tat-
sächlich Sport. Aber es ist immer-
hin sehr elegant und hat mich
zum Tanz gebracht.

Wie gut waren Sie denn, haben
Sie auch was gewonnen?

(lacht) Ich habe mal einen Drei-
länderkampf gewonnen . . .

Immerhin . . .

Aber da waren nur Deutschland,
die Schweiz und Österreich dabei,
während damals die Sportgym-
nastik von den Osteuropäerinnen
dominiert wurde. Wenn die dabei
waren und es eine von uns unter
die ersten Zwanzig geschafft hat,
war das toll. Allerdings hat mich
die Sportgymnastik eine Form der
Disziplin gelehrt, die sehr wichtig
ist, wenn man Tänzer oder Musi-
ker ist und dazu auch noch frei-
schaffend. Da ist, man denke nur
mal ans fortwährend notwendige
Üben, Disziplin unumgänglich.

Und so wurde aus der Sport-
gymnastin erst eine Flamenco-
tänzerin und dann eine Tanz-
performerin.

Das, was ich, was wir heute ma-
chen, hat mit Flamenco nicht
mehr viel zu tun. Flamenco ist
eine ganz andere Art von Musik
und Expression. Unsere Art lässt
viel mehr offen. mehr Raum für
Bilder, Gefühle, Interpretationen.

Geblieben sind also bloß noch
die Flamencoschuhe.

In der Tat, vom Flamenco sind
nur noch die Schuhe geblieben,
die ich nach wie vor bei Auftritten
trage. Immer noch original, im-
mer noch aus Madrid, immer
noch vom selben Schumacher
(lacht).

Info Eintrittskarten für den Auftritt
von Ania Losinger und Mats Eser am
13. Februar im Lokschuppen sind im
Ticketshop des Pressehauses Heiden-
heim (Tel. 07321.347-139) erhältlich.

Marcus Bosch heute
live in BR-Klassik

Heidenheims Opernfestspieldi-
rektor Marcus Bosch dirigiert am
heutigen Samstag ab 19.30 Uhr in
seiner Eigenschaft als Nürnberger
Generalmusikdirektor an der
Staatsoper in Nürnberg die Pre-
miere der Richard-Strauss-Oper
„Arabella“. BR-Klassik überträgt
die Vorstellung live im Radio. Die
Sendung beginnt um 19 Uhr.

„Das Eselein“
im Schattendasein

Im Kleintheater „Schattendasein“
in der Heidenheimer Hinteren
Gasse wird wieder gespielt. Dort
ist „Das Eselein“, ein Märchen der
Gebrüder Grimm, am morgigen
Sonntag, 2. Februar, 15 Uhr, am
Samstag, 8. Februar, 17 Uhr, und
am Sonntag, 16. Februar, 16 Uhr,
als Schattenspiel zu sehen.

„Es lebten einmal ein König
und eine Königin, die waren reich
und hatten alles, was sie sich
wünschten, nur keine Kinder“: So
beginnt dieses wenig bekannte
Märchen der Brüder Grimm, das
Sylvia Bledow im Originalwortlaut
erzählt. Das Kind, das schließlich
geboren wird, ist ein Eselein. Als
es sich seiner Eselsgestalt gewahr
wird, zieht es in die weite Welt
hinaus, um sein Glück zu finden.

Durch das Spiel mit Licht und
Schatten versetzen Angelika Deff-
ner und Judith Erdogan die Zu-
schauer in die ruhige und stim-
mungsvolle Atmosphäre dieses
Märchens. Dauer etwa 45 Minu-
ten. Vorverkauf im Ticketshop des
Heidenheimer Pressehauses.

Das Heidenheimer Kleintheater
Schattendasein zeigt „Das Ese-
lein“ der Gebrüder Grimm.

Benefizmusik für die
Vesperkirche

Am morgigen Sonntag, 2. Februar,
findet ab 15 Uhr das dritte Bene-
fizkonzert für die Vesperkirche in
der Pauluskirche Heidenheim
statt: Dörte Maria Packeiser spielt
die „Königin der Instrumente“. Es
erklingen „Hits“ für Orgel – Ori-
ginalwerke und Bearbeitungen.

Neben Bachs berühmter Toc-
cata d-Moll steht seine Hirtensin-
fonie aus dem Weihnachtsorato-
rium. Berühmte Klavierstücke wie
Dvoraks Humoreske, Debussys
„Claire de lune“ oder Mozarts
Türkischer Marsch werden auf
der Rieger-Orgel gespielt.

Auch Orchesterstücke lassen
sich auf der Orgel darstellen. So
kommen Sätze aus Griegs erster
Peer-Gynt-Suite und zwei Ungari-
sche Tänze von Brahms zur Auf-
führung. Ein aparter Walzer ist
Sigfrid Karg-Elerts „Valse mi-
gnonne“. Modest Mussorgskijs
„Großes Tor von Kiew“ aus dem
Zyklus „Bilder einer Ausstellung“
bildet einen weiteren Höhepunkt
der Orgelbearbeitungen. Ein Tri-
umphzug steigert sich bis zu ei-
nem großartigen Schluss mit Glo-
ckengeläut.

Dörte Maria Packeiser zeigt in
der Pauluskirche einige Möglich-
keiten der „Königin der Instru-
mente“ – zugunsten der Ver-
sperkirche.


